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Eine Posmi auf riskanter Mission – 
es geht gegen den Club der Lichtträger

Das Ende des 21. Jahrhunderts Neuer Galaktischer 
Zeitrechnung ist angebrochen. Mehr als dreiein-
halbtausend Jahre von unserer Zeit entfernt lebt 
die Menschheit in Frieden. Zwischen den Sternen 
der Milchstraße herrschen keine großen Konflikte 
mehr. Wie es aussieht, könnte Perry Rhodan, der 
als erster Mensch von der Erde auf Außerirdische 
gestoßen ist, sich endlich seinem großen Ziel nä-
hern: der alte Traum von Freundschaft und Frieden 
zwischen den Völkern der Milchstraße und der um-
liegenden Galaxien. Die Angehörigen der Sternen-
völker stehen für Freiheit und Selbstbestimmung 
ein, man arbeitet intensiv und gleichberechtigt 
zusammen.
Bei ihrem Weg zu den Sternen hat ein geheimnis-

volles Wesen die Menschen begleitet und unter-
stützt: Es trägt den Namen ES, man bezeichnet es 
als eine Superintelligenz, und es lebt seit vielen 
Millionen Jahren zwischen Zeit und Raum. Rhodan 
sieht ES als einen Mentor der Menschheit.
Doch ES weilt nicht mehr in der Galaxis – das Geis-
teswesen scheint in Fragmente zersplittert zu sein, 
die sich in verborgenen Fragmentrefugien ballen. 
Eines dieser Refugien befand sich in der Galaxis 
Gruelfin und konnte sichergestellt werden, ein ande-
res in der Kondor-Galaxis, wo Perry Rhodan es zu 
bergen versucht. In der Milchstraße agiert derweil 
der mysteriöse Club der Lichtträger. Geheimdienst-
chefin Aurelia Bina begibt sich inkognito auf Spuren-
suche und weiß: DER TOD IST NICHT DAS ENDE …
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Die Hauptpersonen des Romans:

Mocresta da Vasch – Eine Arkonidin muss 
sich in einer neuen Zeit zurechtfinden.

Aurelia Bina – Die Posmi muss sich in einer 
neuen Umgebung zurechtfinden.

Feyman Bonavero und Ampare las Orry –
Zwei Lichtträger wollen eine Arkonidin 
erleuchten.

Pihla Khadem – Die Terranerin erinnert sich 
und andere an Marilyn Monroe.

1.
In Sicherheit

2. August 2097 NGZ

Sie stand in einer völlig veränderten 
Umgebung. Der Übergang war ein zeit-
loser Moment gewesen, viel zu flüchtig für 
ein menschliches Wahrnehmungsvermö-
gen; Aurelia Bina hatte dennoch jede Nu-
ance des Geschehens registriert.

Der Venusier Bonavero hielt weiterhin 
ihren Arm umklammert. Er hatte sie 
kraftvoll vorwärts gezerrt, hinein in das 
aufleuchtende Transmitterfeld.

Ein leichter Entzer-
rungsschmerz, nicht 
mehr als das Prickeln 
einiger synthetischer 
Nervenbahnen im Na-
cken, ließ Aurelia ver-
muten, dass der Trans-
mittersprung keine 
größere Entfernung 
überbrückt hatte.

Von der Venus zu 
einem der benachbar-
ten Planeten. Äußers-
tenfalls bis in den 
 Bereich des Asteroi-
dengürtels.

Nicht die zurückge-
legte Distanz war die Ursache des vagen 
Schmerzes, sondern das Ausglühen des 
Sendetransmitters. Sie erkannte im Nach-
hinein aus den Messwerten ihrer Techno-
Organe die heftige Explosion. Außerdem 
war da ihre optische Wahrnehmung im 
Pikosekundenbereich: ein grelles Auflo-
dern ... Kein Zweifel, energetische Entla-
dungen hatten den Sendetransmitter 
 nahezu zeitgleich mit dem Durchgang 
vernichtet. 

Eine extrem präzise Operation. Eigent-
lich ein Spiel mit Leben und Tod. Die 
Lichtträger riskieren alles – und dabei 
müssen sie sich ihrer Sache sehr sicher 
sein.

Die Posmi sog in einer durchaus arkoni-
dischen Reaktion die Luft ein. Für den Ve-
nusier und seine Begleiterin sollte es wie 
ein erleichtertes Aufatmen wirken – falls 
beide überhaupt darauf achteten.

Die Mikrosensoren in Aurelias Mund-
schleimhaut analysierten feinsten Parti-
kelstaub. Moleküle der verglühenden Le-
gierungen waren vom Transportfeld 
erfasst und mitgerissen worden.

Dennoch äußerste Perfektion. Für sie 
als amtierende Direktorin des Terrani-
schen Liga-Dienstes war das keine Über-
raschung. Die Lichtträger hatten den 
 Köder geschluckt – der Raubfisch hing 
tatsächlich an der Angel.

Die Flucht aus der Venusfestung war 
geglückt.

Wirklich eine Flucht? Oder doch eher 
ihre Entführung?

Aurelia registrierte, 
dass Feyman Bonave-
ro seine Finger fester 
in ihren Arm eingrub. 
Er zog sie mit sich 
aus dem Materialisa-
tionsbereich des Emp-
fangstransmitters. Sie 
 reagierte nach den ers-
ten beiden hastigen 
Schritten mit einer 
unwilligen Bewegung 
ihrer Körpermaske.

»Alles ist gut ver-
laufen.«

Die Frau, die einen 
Hauch vor Bonavero 

durch den Transmitter gegangen war, 
drehte sich auf dem Absatz um. Sie ta-
xierte Bina, als musterte sie ein seltenes 
exotisches Insekt.

Aurelia nutzte ihre Möglichkeit der Ge-
sichtserkennung. Ampare las Orry, er-
kannte ihre Semitronik.

Bonaveros Begleiterin war Akonin. Ihr 
helles Haar schimmerte kupferfarben, 
die runde Kopfform mit den markanten 
Wangenknochen war ebenfalls akoni-
sches Erbe.

Aurelia zog die Stirn in Falten. »Und?«, 
fragte sie, in einem Tonfall, der erkennen 
ließ, dass sie sich angegafft fühlte.

Sie wusste, dass die Akonin eine Trans-
mitterspezialistin von Rang war. Zweifel-
los hatte diese Frau die Flucht von der 
Venus ermöglicht und zudem dafür ge-
sorgt, dass niemand das Ziel des Trans-
mitterdurchgangs anmessen konnte.
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Ampare las Orry war bereits zu Beginn 
des Hypes um die archäologischen Funde 
ins Solsystem eingereist. Sie hatte an 
Symposien und Fachkonferenzen teilge-
nommen und es fertiggebracht, in Gideon 
Hallingers Team aufgenommen zu wer-
den. Die Frage war nur, ob von Anfang an 
mit der Absicht der Infiltration. Oder war 
las Orry erst während ihrer Tätigkeit von 
den Lichtträgern rekrutiert worden?

Wie auch immer, sie war Bonaveros 
Komplizin.

Der Blick zwischen ihnen beiden ver-
riet nicht nur gegenseitiges Interesse. Er 
hatte ein wenig zu lange Bestand und 
wurde zum Kräftemessen. Aurelia Bina 
blieb dabei der Rolle als adlige Arkonidin 
treu. In ihrer Maske war sie Mocresta da 
Vasch und entstammte einem alten – mitt-
lerweile längst ausgestorbenen – Khasurn 
des Imperiums. Das Schicksal hatte sie 
nach rund 14.000-jähriger Stasis in eine 
ihr entsetzlich fremde Welt verschlagen. 
Arkons Glanz und Glorie war in dieser 
neuen Zeit nur verblasste Historie.

»Wir sind den Terranern und vor allem 
dem Liga-Dienst entkommen.« Lächelnd 
gab der Venusier Aurelias Arm frei. »Ich 
musste Euch leider etwas fest anfassen, 
Zhdopanda«, fügte er hinzu, da Aurelia 
als Mocresta da Vasch unwillig das Ge-
sicht verzog und ihren Arm massierte. 
»Jedes Zögern wäre für uns verhängnis-
voll geworden. Unsere Welt braucht neue 
Hoffnung, und nur wir können das Wun-
der herbeiführen.«

Auf Mocrestas Stirn erschien eine steile 
Unmutsfalte.

»Meine Einschätzung wird so nicht an-
ders«, sagte sie schneidend. »Eine deka-
dente Welt! Wann hätte je ein Mann es 
wagen dürfen, derart schroff mit einer 
aus dem Geschlecht der da Vasch umzu-
gehen? Arkons Imperium wurde von Bar-
baren beerbt – das ist es, was ich in den 
Tagen seit meiner Rückkehr erkennen 
musste. Da hilft auch nicht, dass Sie mich 
erneut ehrfürchtig ansprechen. Das ist 
Heuchelei.«

Sie sah sich interessiert um. »Wo sind 
wir hier eigentlich?«

*

Der Empfangstransmitter war ein ein-
faches Standardgerät. Keine große Reich-
weite, zugelassen für den Transport von 
bis zu vier Personen. Ein Allerweltsmo-
dell, das von wenigstens fünf großen Fir-
men in Lizenz produziert wurde. Auf dem 
Boden prangte das Whistler-Firmenlogo.

Aurelia Bina unterdrückte die von ih-
rer Semitronik geöffneten Speicherdaten, 
die auflisteten, wo im Solsystem Trans-
mitter dieses Typs eingesetzt wurden. Die 
Zahl ging in die Zigtausende. Aktuell un-
nötig, widersprach sie dem Datenzugriff.

Sie agierte nicht als Posmi, die positro-
nisch-semitronische Entität ohne Plasma-
anteil, die sie definitiv war. Ihr Bio-Vela-
men, die äußerlich nicht von einem echten 
Körper zu unterscheidende biochemische 
Maske, gab ihr das Aussehen einer elegan-
ten Frau. Sie war Mocresta da Vasch, die 
Jahrtausende in entstofflichtem Zustand 
überdauert hatte und sich nun in einer ihr 
fremden Welt zurechtfinden musste.

Vorübergehend war ihr die Wahrheit 
über diesen Einsatz selbst nicht mehr zu-
gänglich gewesen. Weil sie nicht nur ihren 
Identitätswechsel selbst herbeigeführt, 
sondern sich zudem eine Erinnerungs-
sperre programmiert hatte.

Die Sperre war in jenem Moment erlo-
schen, in dem sich ihre Mitarbeiter in Le-
bensgefahr befanden. Aurelia empfand es 
als positiv, wieder sie selbst zu sein, die 
Posmi mit ihren speziellen Fähigkeiten.

Empfindungen und Gefühle hatten ei-
nen besonderen Reiz, selbst dann, wenn 
sie nur simuliert wurden. Sie waren an-
ders als das Denken eines Roboters. Wie 
eine unbekannte Welt, die darauf wartete, 
erkundet zu werden – erkundet und er-
obert.

Positronische Logik hingegen war ste-
ril und monoton. Weil sie nicht das Pri-
ckeln eines Entscheidungsspielraums bot.

Ich spiele mit dem Feuer!, erkannte Au-
relia. Die Simulation biologischen Le-
bens macht mich verletzlicher, aber sie 
schützt mich zugleich vor dem Entdeckt-
werden.

Als Posmi nahm sie eine Fülle unter-
schiedlichster Eindrücke gleichzeitig auf. 
Als Arkonidin Mocresta da Vasch war 
ein großer Bereich ihrer Aufmerksamkeit 
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zwangsläufig auf den Venusier und die 
Akonin gerichtet.

»Wir haben eine Zwischenstation er-
reicht«, beantwortete Feyman Bonavero 
soeben die Frage nach dem Wo – seit dem 
Transmitterdurchgang waren erst Se-
kunden vergangen. »Für mehrere Tage 
werden wir hier untergebracht sein ...«

»Befinden wir uns auf Terra?«
»An Bord eines weitgehend sicheren 

Raumschiffs«, antwortete der Venusier.
»Innerhalb des Larsafsystems, nehme 

ich an?«
»Auf der Umlaufbahn des Planeten 

Mars.«
Mocresta da Vasch winkte heftig ab. 

»So war es nicht besprochen. Nach allem, 
was in der Venusfestung geschehen ist, 
muss ich befürchten, dass die Terraner 
uns aufspüren ...«

»Kein Sorge«, fiel Bonavero ihr ins 
Wort, »wir Lichtträger sind nicht einfach 
irgendwer.«

»Sondern?«
Er hob beschwichtigend die Hände. 

»Alles zu seiner Zeit.«
»Zeit  ...«, wiederholte Mocresta ge-

dehnt. »Sie ist zu meinem größten Feind 
geworden. Ich habe mein Leben in der 
Hypereinkehr verloren, und niemand 
wird es mir zurückgeben können. Weißt 
du von Imperator Mascar da Gonozal, der 
durch den Großen Rat zum Imperator er-
hoben wurde? Ein Khasurn, der sehr viel 
versprach und bedeutende Imperatoren 
stellte. Mehrere hatten mit jenem Wesen 
zu tun, das ihr als ES banalisiert. Viel 
Glück hat ihnen der Kontakt nicht be-
schert, sonst hätte nicht einer den anderen 
umgebracht ...«

»Du sprichst von Mascudar da Gono-
zal?«, fragte Bonavero interessiert.

»Mascudar, der von seinem Bruder Ve-
loz ermordet wurde – ja. Das war für mich 
die jüngere Geschichte. Auch die Regent-
schaft von Orbanaschol III. Aber nichts ist 
geblieben von Glanz und Macht unserer 
Imperatoren. Ich bin zutiefst entsetzt ...«

»Wie es ist, muss es nicht bleiben«, ora-
kelte der Venusier. »Die Rückbesinnung 
auf vergessene Tugenden voranzutreiben, 
liegt nicht zuletzt in Ihrer Hand, Mocres-
ta da Vasch.«

»Wir alle wurden betrogen«, warf Am-
pare las Orry ein. »Zum Glück wird es 
nicht mehr lange dauern, die Lügen und 
den Betrug von ES zu entlarven. Ich er-
warte, dass Ihr die Lichtträger mit Eurem 
Wissen unterstützen werdet.«

»Sie erwarten?«, spottete Mocresta. 
»Damit hören Sie sich nicht anders an als 
die Terraner. Ich bin nicht irgendwer – ich 
treffe meine eigenen Entscheidungen und 
lasse mich von niemandem zwingen. Ein 
einziges Mal wurde ich manipuliert, das 
wird sich nie wiederholen ...«

»Ihr sprecht von der Fehlfunktion des 
Permanenttransmitters und damit eben-
falls von ES«, fasste Bonavero nach. »Die 
Verantwortung dafür liegt wie so vieles 
andere bei diesem Wesen, das länger als 
die Sonne lebt. Eine hochstehende Tech-
nik ist kein Garant für Ehrlichkeit und 
Humanität, nicht einmal für Freiheit.«

Mocresta da Vasch ballte die Hände zu 
Fäusten, ihre Miene verhärtete und ihr 
Blick verlor sich in unergründlicher Fer-
ne. »Es geht um Wesen, die älter sind als 
die Sonne«, sagte sie bebend. »Nur, von 
welcher Sonne sollte die Rede sein? Von 
Arkon, weil derjenige, den Sie ES nen-
nen, zuerst zu meinem Volk kam? Von 
Sol? Warum nicht von Wesen sprechen, 
die älter sind als alle Sonnen unserer Ga-
laxis?«

»Ist es so?«, fragte Bonavero. »Sind das 
Erinnerungen an die Zeit vor Ihrer Hyper-
einkehr?«

Mocresta hob das Kinn und musterte 
ihn von oben herab.

»Sie erwarten zu hören, was ich weiß?« 
Sie zeigte mit einer knappen Kopfbewe-
gung auf Bonaveros Begleiterin. »Dabei 
kenne ich nicht einmal den Namen dieser 
Frau ...«

»Ampare las Orry.« Der Venusier seufzte. 
»Wir sind erst seit Minuten hier, ich hatte 
bislang keine Möglichkeit, Euch Ampare 
vorzustellen. Es ist ihr Werk, dass unsere 
Flucht durch den Transmitter nicht ver-
folgt werden kann. Außerdem hat sie sehr 
viel für dich getan ...« Er verstummte mit-
ten im Satz.

»Ich finde, dass die Arkonidin es ruhig 
erfahren darf.« Las Orrys eben noch for-
schender, beinahe sezierender Blick verlor 
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an Eindringlichkeit. Sie lächelte, weil sie 
Mocrestas Verblüffung registrierte.

»Niemand hat mit Euch darüber ge-
sprochen? Das war zu erwarten. Gideon 
Hallinger, der Spezialist für altarkonidi-
sche Großpositroniken, schmückt sich al-
so mit fremden Federn. Ohne meine Un-
terstützung wäre es ihm nicht so schnell 
gelungen, Eure Permanententmateriali-
sierung zu unterbrechen. Ich ›durfte‹ ihn 
unterstützen, diesen exotischen Trans-
mitter zu verstehen. Nein, wirklich ver-
standen habe ich die übergeordnete Tech-
nik nicht, die Euch im Hyperraum 
festhielt. Aber ich konnte daran mitwir-
ken, Euren entstofflichten Zustand zu be-
enden. Ohne mich hättet Ihr womöglich 
nie zurückkehren können.«

Mocresta da Vasch verschränkte die 
Arme vor dem Oberkörper. Sie war nach-
denklich geworden.

»Ich weiß nicht, ob ich Ihnen dafür dan-
ken soll«, sagte sie. »Ich weiß es wirklich 
nicht.«

*

Kaum kaschierte Arbeitsspuren ließen 
erkennen, dass der Transmitter nachträg-
lich installiert worden war. Der Vorraum, 
nicht breiter als zwei Meter, führte bogen-
förmig von der Anlage weg.

Eine schon unheimliche Stille herrschte. 
Die Wände waren kahl, mit einer grauen, 
dämpfenden Isolierschicht überzogen. In 
Tropfenbildung erstarrtes Material ver-
riet der Posmi, dass die Arbeiten unter 
Zeitdruck ausgeführt worden waren. Au-
relia Bina nahm an, dass der Umbau 
höchstens mehrere Tage zurücklag.

Ein sogar schiffsintern abgeschirmter 
Transmitter?

Waren sie auf einem Raumschiff der 
Lichtträger? Quasi unter den Augen des 
TLD mitten im Solsystem?

Zuzutrauen wäre es diesen Verschwö-
rern.

Das wohl nicht, denn dann hätte der 
Empfangstransmitter durchaus in der 
Zentrale stehen können. Andererseits 
wurde der Zugang von einem Diffusorfeld 
verdeckt. Bonavero und las Orry schritten 
soeben hindurch.

Sie betraten einen kaum erhellten Kor-
ridor. Ein vages Rauschen hing in der 
Luft. Aurelia nahm es mit den feinen Sin-
nen ihrer robotischen Grundform wahr. 
In der Nähe arbeiteten große Aggregate, 
offenbar Reinigungs- und Umwälzanla-
gen. Befanden sie sich also in einem tech-
nischen Bereich, den nur selten Besat-
zungsmitglieder aufsuchten?

Bonavero wandte sich nach links. Au-
relia maß aus der Richtung schwache 
Emissionen eines Antigravs an. Mehr als 
ein vorsichtiges Tasten ihrer Sensoren 
riskierte sie nicht. Solang sie nicht mehr 
über dieses Schiff wusste, stufte sie die 
Gefahr als hoch ein, selbst angemessen zu 
werden.

»Wir nutzen einen Lastenantigrav für 
den Weg nach oben«, sagte Bonavero. »Der 
Schacht verläuft hinter der nächsten Ab-
zweigung. Es geht über fünf Hauptetagen, 
danach müssen wir quer durch den Bord-
alltag. Was uns erwartet ...« Er zuckte mit 
den Achseln. »Überschäumende mensch-
liche Sehnsüchte; verwirrte Geister; Ga-
laktiker, die einmal in ihrem Leben aus 
ihrer Haut heraus wollen und Verrücktes 
tun ... Es ist immer irgendwie anders. Die-
ses Schiff neigt dazu, ein spontanes Ei-
genleben zu entwickeln.«

»Das Schiff selbst – oder nur seine Be-
satzung?« Mocresta da Vasch drehte sich 
der neben ihr gehenden Akonin zu.

»Fragt Feyman!«, gab las Orry zurück. 
»Er war einige Male hier an Bord, ich nicht.«

Diese Feststellung brachte die Posmi 
kaum einen Schritt weiter. Hatten die 
Lichtträger Verdacht geschöpft? Versuch-
te Bonavero, sie zu einer unvorsichtigen 
Reaktion zu bewegen? 

Aurelia stoppte den Versuch, sich in die 
Bordkommunikation einzuschalten. Es 
war sicherer, sich damit noch zurückzu-
halten. Einige Fragen beantworteten sich 
vielleicht von selbst, sobald sie ihre Kabi-
ne bezog.

»Keine Sorge, wir werden niemandem 
auffallen«, gab Bonavero zu verstehen, 
während sie im Lastenantigrav aufwärts 
schwebten.

»Niemandem ...?«, fasste Mocresta nach. 
»Wie soll ich das verstehen? Befinden wir 
uns nicht auf einem Schiff der Lichtträger?«
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Feyman Bonavero schwieg dazu. Ohne-
hin erreichten sie soeben das Ende des 
Antigravschachts.

Es gab nur einen weiterführenden 
Gang, doch er war wie von einem Korken 
verstopft. Höchstens 30 Meter entfernt 
glitt ein wuchtiger Container heran. 
Deutlich erkennbar, dass rings um den 
Transportbehälter so gut wie kein Platz 
blieb.

Mocresta da Vasch lachte spöttisch auf.
»Nach welchem Prinzip funktioniert 

die Infrastruktur auf Ihren Raumschif-
fen?«, fragte sie. »Ich sehe keine Möglich-
keit, diesem Ding auszuweichen. Das ist 
infantil. Ich verstehe allmählich, was Ihr 
Begriff der sich verdunkelnden Welt um-
fasst.«

Feyman Bonavero setzte zu einer Er-
widerung an, schüttelte dann aber nur 
den Kopf.

Er war groß, hager und machte mittler-
weile wieder den Eindruck des gediege-
nen älteren Herrn. Dass er zugleich eine 
völlig andere, harte Seite hatte, war in der 
Venusfestung deutlich geworden. Nun 
war er wieder der Großvatertyp, dem der 
Enkel die intimsten Geheimnisse anver-
trauen durfte.

Demonstrativ abwartend blickte Bona-
vero dem näher kommenden Container 
entgegen.

Aurelia maß das Energiefeld einen Se-
kundenbruchteil an, bevor es zugriff. Die 
beiden Lichtträger und sie selbst verloren 
den Boden unter den Füßen. In der Decke 
des Korridors entstand eine Öffnung, zu-
gleich verwischte die Sicht.

Die Posmi konnte nur mehr ihre Beglei-
ter erkennen, alles darüber hinaus entzog 
sich der Wahrnehmung.

*

Das Transportfeld erlosch.
Feyman Bonavero, Ampare las Orry 

und Mocresta da Vasch standen irgendwo 
in einer alten terranischen Stadt. Die 
Akonin ließ einen überraschten Laut ver-
nehmen.

Bonavero zeigte hinüber zu der lücken-
haften Häuserzeile auf der anderen Stra-
ßenseite. »Wir müssen dort entlang!«

Mocresta sah sich um. Zugleich durch-
suchte sie ihren Datenspeicher nach ver-
gleichbaren Bildern.

Backsteingebäude, jeweils vier oder 
fünf Etagen hoch. Die aneinandergebau-
ten Häuser wirkten klobig und düster. Sie 
wiesen bröckelnde Putzfassaden auf, 
breite Mauersimse und schmutzige, halb 
blinde Fensterreihen.

Das alles war nicht real. Die Posmi er-
kannte, dass es sich um ein holografisches 
Szenario handelte. Überwiegend jeden-
falls.

Auf einem breiten Gehweg eilten Men-
schen dahin. In der Luft hing vielfältiges 
Stimmengewirr, überlagert vom Poltern 
und Dröhnen schwerer schienengebunde-
ner Waggons. Neben den Schienen rollten 
vierrädrige schwarze Fahrzeuge, manche 
mit zurückgeklapptem Verdeck.

Schrilles Hupen, gefolgt von einem 
dumpfen Krachen. Das Hupen brach ab. 
Zwei der Fahrzeuge, beide mit weiß ver-
blendeten Speichenrädern, waren inein-
ander gefahren.

Die Menge auf dem Gehweg geriet ins 
Stocken, aber schon im nächsten Moment 
siegte die Neugierde. Männer, Frauen und 
Kinder liefen noch schneller, um einen 
Blick auf den Unfall zu erhaschen. Auch 
sie waren Projektionen.

Zwei Uniformierte vor einem der weni-
gen seriös erscheinenden Gebäude reck-
ten den Hals. Dann, als das Geschrei an 
der nicht einmal 200 Meter entfernten 
Kreuzung lauter wurde, liefen sie eben-
falls los.

Aurelia Bina identifizierte beide Uni-
formträger als Roboter.

In ihrem Datenspeicher gab es ähnliche 
Bildsequenzen: Terra, Vereinigte Staaten 
von Amerika, erstes Drittel des 20. Jahr-
hunderts alter Zeitrechnung.

»Was soll ich von alldem halten?«, fragte 
sie Bonavero.

»Am besten, wir achten nicht darauf«, 
antwortete der Venusier. »Es ist inszeniert.«

»Wir sind an Bord eines Raumschiffs«, 
erinnerte Mocresta. Ihre Stimme klang 
verwirrt, mit wachsender Verachtung. 
»Was nicht der Sicherheit der Besatzung 
und der Mission dient, gehört verbannt. 
Was geschieht, sobald Methanatmer an-
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greifen, wenn Teile der Besatzung nicht 
handlungsfähig sind, weil sie ... weil ...«

»... sie sich einem Freizeitvergnügen 
widmen?«, half Bonavero aus. »Ihr über-
seht, dass wir uns nicht auf einem 
Schlachtkreuzer des Großen Imperiums 
befinden.«

»Auf einem Kriegsschiff der Lichtträ-
ger sollten ähnliche Verhaltensregeln gel-
ten!«

»Kein Kriegsschiff, sondern ein Passa-
gier...«

Ein bellendes Rattern hallte von der 
anderen Straßenseite herüber. Es erklang 
aus dem sauber herausgeputzten Haus, 
dessen Fenster im Erdgeschoss von kräf-
tigen Lampen erhellt wurden. Die außen 
vergitterten Scheiben spiegelten.

Rufe nach Polizei wurden von erneutem 
Rattern überlagert.

Aurelia Bina identifizierte das Ge-
räusch schwerer altertümlicher Projektil-
waffen.

Nach der ersten Salve feuerten nun 
zwei Waffen. Die Schaufenster zerbars-
ten, ein Splitterregen ergoss sich auf den 
Gehweg.

»Nicht darauf achten!«, mahnte Bona-
vero. »Wir müssen schräg über die Straße 
und die Seitengasse entlang.«

»Ich will wissen, was da geschieht!«, 
widersprach Mocresta. »Das sind Schuss-
geräusche altertümlicher Waffen, nicht 
wahr?«

»Ein Spiel«, wehrte der Venusier ab. 
»Nichts anderes als ein Zeitvertreib für 
Passagiere.«

»Das wäre ... unglaublich!«
Der Venusier nickte. »Mehr als fünf-

zehntausend Terraner und Angehörige 
der verschiedensten Völker warten auf 
den Weiterflug. Sie sind an Bord, weil ih-
nen hier ihre geheimsten Wünsche erfüllt 
werden können.«

Wie ein Schatten huschte die Verach-
tung über Mocrestas Gesicht.

»Ich will das Imperium zurück!«, sagte 
sie mit Nachdruck. »Diese Verrückten 
müssen in die Schranken gewiesen wer-
den!«

Der Verkehr auf der Straße war zum 
Stillstand gekommen. Nicht nur wegen 
des Rückstaus nach dem Unfall, sondern 

weil viele Passanten blindlings über die 
Fahrbahn hasteten und hinter den Fahr-
zeugen Deckung suchten.

»Uns kann nichts passieren!«
Feyman Bonavero ging auf einen 

Transporter zu, dessen Ladefläche mit 
hölzernen Fässern vollgestellt war. Un-
mittelbar bevor er das Gefährt erreichte, 
zersplitterten die Fässer im Kugelhagel. 
Eine schäumende Flüssigkeit ergoss sich 
über das Fahrzeug und auf die Straße. 
Zwei Frauen, die im Begriff gewesen wa-
ren, neben den Fässern in Deckung zu 
gehen, waren plötzlich klatschnass – 
 Bonavero lachte schallend.

»Ich verstehe diese Zeit nicht«, gab Mo-
cresta da Vasch zu. »Welchen Sinn hat das 
alles?«

»Sinn?« Bonavero schüttelte den Kopf. 
»Viele Menschen haben längst ihr Ich ver-
loren. Sie sind gierig nach Zerstreuung, 
nach ewig neuer Abwechslung und Per-
versionen. Über ihr Leben und den Sinn 
ihrer Existenz denken sie nicht mehr 
nach.«

Drei Männer stürmten aus dem Ge-
schäft. Sie waren elegant gekleidet, tru-
gen dunkle Anzüge und Hut. In den Hän-
den hielten sie langläufige Projektilwaffen 
mit eingestecktem Magazin.

Einer der drei war ein eher untersetzter 
Typ. In der rechten Ellenbeuge, ziemlich 
lässig, trug er seine Waffe. Mit der linken 
Hand tastete er nach dem Knoten seiner 
Krawatte und rückte sie unter dem Hemd-
kragen zurecht. Den Stumpen einer dick-
bauchigen Zigarre, den er im rechten 
Mundwinkel festgeklemmt hatte, spuckte 
er aus. Lächelnd wandte er sich zu der ihm 
folgenden Frau um.

Erneut peitschten Schüsse über die Köp-
fe der Passanten hinweg, denen es noch 
nicht gelungen war, sich in Sicherheit zu 
bringen. Mocresta da Vasch verstand nicht 
viel von dem, was der Untersetzte sagte. 
Etwas Angenehmes zweifellos, denn die 
Frau lachte hell und warf ihm einen an-
gedeuteten Kuss zu. Triumphierend hielt 
sie ein kleines Samttäschchen hoch.

Eine Arkonidin, war Aurelia Binas ers-
ter Eindruck. Aber die Augenfarbe der 
Frau war nicht rot, und ihr Gesicht wirk-
te zu weich. Dazu der sinnliche Schmoll-
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mund sowie der kleine Schönheitsfleck, 
den sich jede Arkonidin sofort entfernt 
hätte.

Das hellblonde Haar der Frau umfloss 
den Kopf in luftiger Fülle. Die Posmi be-
merkte den nicht vollständig kaschierten 
brünetten Haaransatz.

Wieder fielen Schüsse. Schreie gellten 
ringsum. Die beiden Uniformierten ka-
men mit wilden Zickzacksprüngen zwi-
schen den stehenden Fahrzeugen hin-
durch zurück.

»Macht sie kalt!«, hörte Aurelia den 
Untersetzten befehlen. »Wir brauchen 
keine Zeugen.« Er fasste die Blonde am 
Handgelenk und zog sie an sich. »Hast du 
alle Diamanten, Norma?«

Triumphierend hielt sie ihm das Täsch-
chen entgegen, drückte es aber sofort wie-
der an ihren Oberkörper. Sie trug ein kup-
ferfarben schimmerndes, geripptes Kleid, 
dessen schmaler Ausschnitt bis zum Bauch 
reichte.

»Das sind meine besten Freunde, Al. 
Glaubst du, dass ich sie je wieder hergeben 
würde?«

Sie stolperte in ihren hochhackigen 
Schuhen los, trotz des vermeintlichen Ku-
gelhagels, der die Karosserien mehrerer 
Fahrzeuge förmlich durchsiebte.

Für einen Augenblick hatte Aurelia Bi-
na zu sehr auf die Frau geachtet. Einer der 
Uniformierten war indessen angeschos-
sen zu Boden gegangen. Er lag in einer 
größer werdenden künstlichen Blutlache. 
Der andere verharrte halb in Deckung 
und versuchte viel zu hastig, das leere Ma-
gazin seiner Waffe zu ersetzen.

»Genug! Ende!« Der Untersetzte hängte 
sich die Waffe über die Schulter, fischte 
aus einer Seitentasche seines Anzugs eine 
neue Zigarre hervor, biss ein Ende ab und 
zündete sie an.

»Nicht übel!«, sagte er lachend. »Genau 
das brannte mir schon lange unter den 
Nägeln. War eine gute Zeit, damals. Was 
meinst du, Norma, haben die Steine ir-
gendeinen Wert?«

»Für mich schon.« Die Blonde stopfte 
sich das Täschchen in Dekolleté. »Es sind 
keine Hyperkristalle, aber sie sind be-
zahlt. Falls du auch nur einen davon ha-
ben willst, musst du ihn dir holen.«

Sie blieb stehen und blickte die Straße 
entlang. Die ersten Fahrzeuge sowie die 
Passanten in deren unmittelbarer Nähe 
verschwanden, als hätte es sie nie gegeben.

»Warum hast du das Szenario schon ab-
gebrochen, Al? Es war so faszinierend 
echt, wir hätten es eine Weile weiterfüh-
ren können.«

»Zu lang, das wäre unnütz ausgegebe-
nes Kapital. Lieber ein neues Erlebnis, die 
Auswahl ist groß. Abwechslung, meine 
Liebe! Das Leben ist ein Rausch, und die 
Milchstraße ist riesig. Willst du eines Ta-
ges bereuen, was du alles versäumt hast?«

Norma stemmte die Hände in die Hüfte 
und hob trotzig das Kinn. Ihr Blick fiel 
auf Mocresta, die keine zwei Meter vor ihr 
stand.

»He«, sagte sie überrascht und spitzte 
die Lippen, »du bist echt? Oder doch nicht? 
Na, egal. Ich hatte meinen Traum, den 
kann mir niemand mehr nehmen. Ich bin 
Norma Jeane Mortenson.«

»Ich kenne Sie nicht«, sagte Mocresta. 
»Aber ich bin überzeugt, Sie gehören zum 
Pöbel.«

»Ich?«
Norma Mortenson hob die rechte Schul-

ter, drehte sich herum und stolzierte da-
von. Im Vorbeigehen fuhr sie dem Unter-
setzten mit den Fingerspitzen über die 
Wange.

»Wir sehen uns wieder, mein Alien aus 
der Vergangenheit. In irgendeinem neuen 
Leben. Danke für das Spezialprogramm. 
Und ja, was steht morgen an? Standardi-
siert, meine ich.«

»Morgen und übermorgen im Haupt-
Holopark: Flug nach Lookout- und Mid-
way-Station«, antwortete Al. »Beides zwi-
schen der Milchstraße und Andromeda. 
Hängt irgendwie mit dem Ursprung des 
Schiffes zusammen.«
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»Lässt mich kalt, Freunde.« Ohne sich 
umzuwenden, hob Norma Jeane beide Ar-
me und winkte lässig mit einem Hand-
schütteln. »Wen interessiert schon das 
endlose Nichts da draußen? Die heraus-
ragenden Persönlichkeiten, die nie ver-
gessen werden, sind meins.«

Es gab keine Fahrzeuge mehr, keine 
Menschenmenge. Auch die ersten Häuser 
verblassten. Über allem spannte sich ein 
fahler Himmel. Im Dunst war die ferne 
Sonne nur zu erahnen.

Mocresta da Vasch griff nach Bonave-
ros Arm. Mit schroffem Griff zog sie ihn 
zu sich herum und funkelte ihn an.

»Ein Schiff voller Narren«, schimpfte 
sie. »Ich gehe keinen Schritt weiter, wenn 
ich nicht sofort Antwort erhalte, wohin 
ich von Ihnen verschleppt wurde. Ich bin 
nicht irgendwer ...«

»Das ist mir bewusst, Zhdopanda.« Bo-
navero reagierte mit einer leichten Ver-
beugung. »Wir befinden uns an Bord ei-
nes Vergnügungsschiffes. Soweit mir 
bekannt ist, warten alle noch auf mehre-
re Zubringer. Danach verlassen wir das 
Solsystem.«

Die Anrede als Zhdopanda, Hochedle, 
sollte Mocrestas Zorn beschwichtigen. Sie 
äußerte sich nicht dazu.

»Wir werden zwanzigtausend Passagie-
re an Bord haben. Kann es eine bessere 
Tarnung geben?«

»Alles bisher war eine Zumutung.« 
Mocresta holte tief Luft. »Ihr wollt euch 
mit den Wesen messen, die älter sind als 
die Sonne? Das ist lächerlich. Eure Völ-
ker befinden sich längst auf dem abstei-
genden Ast. Sie wollen es nur nicht wahr-
haben.«

Gespannt darauf, wie es weitergeht?
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